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Ueber die Fafer. 
Von Martin Barry, Il. D.) 


Der Verfaſſer bemerkt, daß man in dem völlig reifen 
Blutkuͤgelchen oft ein bereits ausgebildetes plattes Faͤſerchen 
finde. Bei den Saͤugethieren, mit Einſchluß des Menſchen, 
iſt dieſes Fädchen haͤufig ringfoͤrmig. Zuweilen iſt der Ring 
an einer gewiſſen Stelle getrennt, und in andern Faͤllen 
greift das eine Ende deſſelben über das andere. Dieſ ift 
bei Voͤgeln, Amphibien und Fiſchen noch mehr der Fall, 
indem bei ihnen der Faden eine ſolche Laͤnge beſitzt, daß er 
ein Knaͤuel *) bildet. Er entwickelt ſich aus den Scheib⸗ 
chen im Blutkuͤgelchen. Bei den Saͤugethieren tragen ſo 
wenig Scheibchen zur Bildung des Fadens bei, daß dieſer 
nur in einem einfachen Ringe beſteht, daher das Kuͤgelchen 
bei dieſer Thierclaſſe biconcav iſt und gewoͤhnlich nur ein 
ringfoͤrmiges Faͤdchen erzeugt. Bei den uͤbrigen Wirbelthie⸗ 
ren enthalten die Blutkuͤgelchen ſo zahlreiche Scheibchen, 
daß deren zu einem einfachen Ringe zu viele ſind und ein 
Knaͤuel entſteht. Am äußern Theile dieſes Knaͤuels zeigt 
das, wie bereits geſagt, platte Faͤdchen oft feinen ſchmalen 
Rand, woraus eine größere Dicke des Kuͤgelchens und das 
Anſehen entſteht, als ſey es an dieſer Stelle abgeſtutzt, waͤh⸗ 
rend man im Mittelpuncte haͤufig den noch unverarbeiteten 
Theil eines Kerns findet, daher man an den Blutkuͤgelchen, 
deren Rand aus dem erwaͤhnten Grunde verdickt iſt, in der 
Mitte eine von einer Vertiefung umgebene Erhöhung bes 
merkt. Der Kern des Blutkuͤgelchens gleicht in manchen 
Fällen einem Zwirnknaͤuel, indem er in der That an feiner 
Außenſeite aus einem zuſammengewickelten Faden beſteht. 
Bei denjenigen wirbelloſen Thieren, welche der Verfaſſer una 
terſucht hat, bemerkt man ebenfalls, wie das Blutkuͤgelchen 
in einen Knaͤuel übergeht. 


*) Vorgetragen i 16. D . d 6. 
Jan. 1848 der Royal Society am ec 1841. un 


) Mit dem Ausdrucke Knäuel bezeichnen wir hier einen Faden, 
der einige Touren beſchreibt. D. uUeberſ. 
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Der ſo in dem Blutkuͤgelchen gebildete Faden bietet 
eine merkwuͤrdige Structur dar; denn er iſt nicht nur platt, 
ſondern auf beiden Oberflaͤchen tief gefurcht, und folglich in 
der Mitte dünner, als an den beiden rundlichen Raͤndern, 
ſo daß der Faden, wenn man ihn in der Richtung des 
Randes ſieht, auf den erſten Blick aus Segmenten zu be⸗ 
ſtehen ſcheint. Die Linie, welche die ſcheinbaren Segmente 
von einander trennt, läuft jedoch nicht gerade nach der 
Queere, ſondern ſchraͤg. 

Theile von dem Blutklumpen geronnenen Bluts beſte⸗ 
hen zuweilen aus Faͤden, deren Structur genau dieſelbe iſt, 
wie bei den in den Blutkuͤgelchen gebildeten Faͤden. Der 
in dem Blutkuͤgelchen des Menſchen entſtehende Ring und 
der in den Blutkuͤgelchen der Vogel und Reptilien ſich ent⸗ 
wickelnde Knaͤuel geben ſich, wie der Verfaſſer beobachtet hat, 
auseinander und bilden die geraden und haͤufig parallel lau⸗ 
fenden Faͤden des Blutklumpens, und dieſe Veraͤnderungen 
laffen ſich unter Anderm wahrnehmen, wenn man Blut, be= 
vor es geronnen iſt, unter das Mikroſcop bringt. Aehnliche 
Knaͤuel ſieht man uͤber das Geſichtsfeld zerſtreut, und dieſe 
erſcheinen als in Zerſetzung begriffene Blutkuͤgelchen, deren 
Fäden ſich auseinanderlegen oder geradeſtrecken. Faͤden, 
welche dieſelbe Structur haben, wie die eben erwähnten, fin- 
det man aber auch, wie es ſcheint, in jedem Gewebe des 
Körpers. Der Verfaſſer zählt eine große Anzahl verſchiede⸗ 
ner Körperorgane auf, in welchen er dergleichen Faͤden wahr 
genommen hat. 

Unter den vegetabiliſchen Structuren hat er die Wur⸗ 
zel, den Stängel, den Blattſtiel und das Blatt, fo wie auch 
mehrere Theile der Bluͤthe, mikroſcopiſch unterſucht, und bei 
allen phanerogamiſchen Pflanzen fand er in allen faſerigen 
Geweden derſelben dergleichen Faͤden. Als er ſpaͤter Theile 
irgend einer Art von Farrnkraͤutern, Mocfen, Schwaͤmmen, 
Flechten und mehrern Seealgen zur Hand nahm, fand er 
auch in dieſen überall Fäden der erwähnten Art. Das 
platte Faͤdchen, welches der Verfaſſer in allen dieſen Struc⸗ 
turen, ſowohl thieriſchen als en Urſprungs, traf, 
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ift, feiner Angabe nach, daſſelbe, was man gemöhntic mit; 


dem Ausdruck „Faſer“ bezeichnet. Es ſieht genau ſo aus, 
wie dasjenige, welches ſich in dem Blutkuͤgelchen bildet. Es 
iſt, ſagt er, bekannt, daß ſcheibenfoͤrmige Koͤrperchen in den 
Pflanzen circuliren, und wir haben nun zu erforſchen, ob fie 
ſich auch in dieſen Fäden bilden, oder nicht. 

Indem der Verfaſſer das oben erwaͤhnte Faͤdchen bis 
zu deſſen Ausbildung zu größern Gegenſtaͤnden derſelben Art 
verfolgt, bemüht er ſich, nachzuweiſen, daß ſich durchaus kei— 
ne feſte Grenzlinie zwiſchen dem winzigſten Fuͤſerchen und 
einem Gegenſtande ziehen laſſe, welcher, allem Anſcheine 
nach, aus zwei in entgegengeſetzten Richtungen laufenden 
Spiralen beſteht, welche einander in beſtimmten Abſtaͤnden 
begegnen, durch welche Anordnung der ganze Gegenſtand 
eine abgeplattete Geſtalt und ein gefurchtes Anſehen erhaͤlt. 
Dieß iſt, in der That, die Structur, welche er, in Erman— 
gelung eines bezeichnendern Ausdrucks, einen platten Fa— 
den genannt hat. Der Rand dieſes Fadens bietet auf den 
erſten Blick Segmente dar, welche aber eigentlich nichts An— 
deres ſind, als die Kruͤmmungen eines ſpiralfoͤrmigen Fa— 
dens. Der Queerdurchſchnitt eines ſolchen Koͤrpers iſt in 
Fig. 8), fo gut es ging, abgebildet. Dieß iſt auch genau 
das Anſehen des winzigſten Faͤdchens, das man eine Faſer 
nennt, und der Verfaſſer macht beſonders auf die ſchraͤge 
Richtung der Linie, welche die ſcheinbaren Segmente der 
kleinen Faͤdchen trennt, ſo wie der Raͤume zwiſchen den 
Curven der ſpiralfoͤrmigen Faͤdchen der groͤßern Faͤden auf 
merkſam. 

Die Spiralform, welche bisher in thieriſchen Geweben 
ganz oder beinahe zu fehlen ſchien, iſt, nach des Verfaſſers 
Beobachtungen, dort fo häufig anzutreffen, wie bei den ve— 
getabiliſchen Geweben. Er fuͤhrt die Nerven, Muskeln, 
winzigen Blutgefaͤße und die Cryſtalllinſe als Belege an, und 
wenn des Verfaſſers Anſicht in Betreff der Identitaͤt der 
Structur der größern und kleinern Faſern gegründet iſt, fo 
ergiebt ſich daraus, daß ſelbſt in den Pflanzen die Spiral⸗ 
form weit allgemeiner iſt, als man bisher angenommen hat. 
Sie wuͤrde, in der That, ebenſo durchgreifend verbreitet ſeyn, 
als die Faſerform ſelbſt. 

Die Hinneigung zur Spiralform giebt ſich ſehr fruͤh 
kund. Das wichtigſte Beispiel derſelben bietet ſich, wie 
oben dargelegt worden iſt, im Blutkuͤgelchen dar. Einen 
intereſſanten Beleg dazu hat der Verfaſſer auch im Ohren: 
knorpel des Kaninchens gefunden, wo der locker in ſeiner 
Zelle liegende Kern ſich wie ein Zwirnknaͤuel ausnahm, da 
fein äußerer Theil aus einem zuſammengewickelten Faden 
beſtand, der ſich zur Bildung der Zellenwand abwickelte, 
welche ſelbſt nichts Anderes iſt, als der zuletzt gebildete Theil 
der ſogenannten Zwiſchenzellenſubſtanz, des weſentlichſten 
Theils des Knorpels. Dieſe Kerne im Knorbel, ſowie in 
andern Geweben, ſcheinen ſich aus den Blutkuüͤgelchen durch 
fiſſipare Zeugung zu bilden. 


) Dieſe Figur iſt in unſerm Originale nickt zu finden. 
D. Ueberſ. 
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Der Verfaſſer beſchrieb hierauf die Entſtehungsart des 
platten Faͤdchens oder der Faſer und deren Reproduction in 
verſchiedenen thieriſchen und vegetabiliſchen Geweben, welche 
er nacheinander aufzaͤhlte. Seiner Anſicht nach, iſt jedes 
Faͤdchen ein zuſammengeſetzter Körper, welcher ſich vergrößert 
und, nach der Analogie zu ſchließen, die Elemente kuͤnftiger, 
durch Theilung und abermalige Theilung, der keine Graͤnzen 
geſteckt werden koͤnnen, ſich bildender Structuren enthal— 
ten duͤrfte. 

Er verfolgt dann die Bildung der Muskeln aus Zel⸗ 
len, welche, feinen Beobachtungen zufolge, aus den Blutkuͤ— 
gelchen ſtammen, bis zu dem Stadium, wo die ſogenannte 
Fibrille entſteht. Bei dieſem Proceſſe bemerkt man die 
Bildung einer zweiten Ordnung von Roͤhren innerhalb der 
urſpruͤnglichen Roͤhre; eine vorzüglich regelmaͤßige Aneinan⸗ 
derreihung von Scheibchen innerhalb dieſer zweiten Roͤhren; 
die Bildung von Ringen und hierauf von Spiralen aus 
den ſo geordneten Scheibchen, und innerhalb des von dieſen 
begraͤnzten Raumes die Entſtehung kleinerer Spiralen, wel— 
che noch winzigere umſchlingen ꝛc. Die aͤußern Spiralen 
tragen mehrentheils zur Bildung der von Schwann ent— 
deckten umhuͤllenden Membran bei, deren vollſtaͤndige Be: 
ſchreibung in ihrem voͤllig entwickelten Zuſtande wir jedoch 
Herrn Bowman verdanken. Die innern Spiralen bilden 
die fogenannten fibrillae. Die Fibrille haͤlt der Verfaſſer 
fuͤr nichts Anderes, als eine beſondere Form des von ihm 
ſogenannten platten Faͤdchens, welches, wie er gezeigt, 
eine zuſammengeſetzte Structur darbietet. Die Fibrille iſt, 
ihm zufolge, nicht rund und von roſenkranzartiger Structur, 
wie man behauptet, ſondern ein plattes, gefurchtes Faͤdchen, 
und die oben in Betreff der Faͤdchen mitgetheilte Beſchrei— 
bung paßt ganz beſonders auf die Fibrille. Dieſes platte 
Fädchen hat in dem Büͤndelchen des willkuͤhrlich beweglichen 
Muskels eine ſolche Lage, daß ſein Rand vorwaͤrts gekehrt 
iſt. Das durch den Rand dieſes Faͤdchens, d. h. durch die 
Kruͤmmungen eines ſpiralfoͤrmig gedrehten Filaments, entſte⸗ 
hende Anſehen ſcheint zuerſt auf die Anſicht geführt zu Has 
ben, daß die Fibrillen in ihrer Laͤngsrichtung roſenkranzfoͤr⸗ 
mige Anſchwellungen darboͤten, welche das geſtreifte Anſehen 
der Buͤndelchen der willkuͤhrlich beweglichen Muskeln verans 
laßten: Des Verfaſſers Anſicht zufolge, ſind die dunkeln 
Laͤngsſtreifen Raͤume zwiſchen den Raͤndern der Fäden 
(welche Raͤume wahrſcheinlich mit einer ſchluͤpftigmachenden 
Feuchtigkeit gefuͤlt find) und die dunkeln Queerſtreifen Rei⸗ 
hen von Raͤumen zwiſchen den Kruͤmmungen diefer Spiral⸗ 
faden. Die eben erwahnten Fäden oder deren Ränder ſchei⸗ 
nen daſſelbe zu ſeyn, was Fontana die geſtreiften 
Urfäden oder Cylinder, Valentin und Schwann 
die Urfaſern, Skey die geſtreiften Faſern, Mandl 
die Elementarfaſern, Schwann, Muͤller, Lauth 
und Bowman die roſenkranzfoͤrmigen Faſern 
und Gerber die granulirten Safern nennen. Die 
Veraͤnderungen, welche, wie man jetzt weiß, durch die ab— 
wechſelnde Verkürzung und Verlaͤngetung einer einfachen 
Spirale erzeugt werden, zeigen ſich unter dem Mikroſtope 
bei einem Spiralenbuͤndel nicht nur an deſſen Länge und 
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Dicke, ſondern auch an der Weite der Raume oder Streifen 
zwiſchen den Kruͤmmungen der Spirale; und da ein Mus⸗ 
kel nichts Anderes, als ein ſtarkes Buͤndel von Spiralen iſt, 
ſo zeigt er ſich im Zuſtande der Contraction kurz und dick, 
im Zuſtande der Erſchlaffung aber lang und duͤnn, und 
deßhalb tritt bei der Contraction keine Abplattung roſen— 
kranzperlenfoͤrmiger Segmente ein. Der Verfaſſer hat keine 
Segmente aufgefunden, welche einer ſolchen Formveraͤnde— 
rung faͤhig wären. Dieſe Beobachtungen uͤber die Geſtalt 
der Urfaſer bei willkuͤhrlich beweglichen Muskeln wurden 
zuerſt an der Larve eines Batrachiers angeſtellt und zeigten 
ſich bei der Unterſuchung dieſer Structur in jeder Claſſe 
von Wirbelthieren, fo wie an den Cruſtenthieren, Weichthie⸗ 
ren, Ringelthieren und Inſecten, beſtaͤtigt. 

Der Verfaſſer findet, daß die von Sir David Bre w— 
ſter in der Cryſtalllinſe entdeckte gezähnelte Fafer aus einem 
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gend eine ſecundaͤre Ablagerung nachzuweiſen, welcher die 
Spiralform nicht zukaͤme. Uebrigens glaubt der Verfaſſer 
nachgewieſen zu haben, daß die Spiralform bei den Thieren, 
ſtreng genommen, keine ſecundaͤre, ſondern die allen uͤbrigen 
zu Grunde liegende Form ſey, und es fraͤgt ſich nun, ob 
daſſelbe nicht auch bei den Pflanzen der Fall ſey. 

In einer Nachſchrift bemerkt der Verfaſſer, daß bei ge⸗ 
wiſſen Zuſtaͤnden der willkuͤhrlich beweglichen Muskeln die 
Lärgsfaͤden (fibrillae) an der Bildung der Queerſtreifen 
keinen Antheil haben, indem dieſe Streifen durch die Win— 
dungen der Spiralen erzeugt wuͤrden, innerhalb deren ſehr 
winzige Bündel von Längefüden entſtehen und enthalten 
find. Die Spiralen verſchlingen ſich miteinander. Im teie 
fen Zuſtande ſind ſie abgeplattete und gefurchte Faͤden, wel⸗ 
die obenbeſchriebene zuſammengeſetzte Structur darbieten. 
Bei der Verkuͤrzung der Laͤngsfaͤden (fibrillae) durch die 
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den Portionen der Spiralfaͤdchen, naͤmlich die ſcheinbaren 
Segmente, die Zaͤhne der Faſer darſtellen. 

Die zuſammengeſetzten Faͤden ſtellen ſich an den Blut: 
gefaͤßen der Spinnewebenhaut vorzuͤglich deutlich dar. Mes 
ben der ſpiralfoͤrmigen Richtung des aͤußern Fadens dieſer 
Gefaͤße, macht der Verfaſſer auf die Rollen aufmerkſam, zu 
denen ſich, wie man mit Huͤlfe des Mikroſcops ſieht, die 
rothen Blutſcheibchen gruppiten, was auf eine Neigung zur 
Bildung von Spiralfaͤden hindeute. Zur Bildung dieſer 
Rollen fuͤgen ſich Blutkuͤgelchen an Blutkuͤgelchen, d. h., 
Ringe an Ringe, und die Ringe gehen in Knaͤuel (mehrfa⸗ 
che Windungen) uͤber. Indem ſich nun die Enden dieſer 
Knaͤuel aneinander fuͤgten, wuͤrden Spiralen entſtehen. Al— 
lein die Entſtehung ſolcher Rollen aus Blutkuͤgelchen ge— 
winnt vorzuͤglich in Verbindung mit einigen, vom Verfaſſer 
in einer fruͤhern Abhandlung erwaͤhnten Umſtaͤnden Intereſſe, 
daß naͤmlich viele Structuren und auch die Blutgefäße aus 
Reihen von Zellen entſtehen, die ſich aus Blutkuͤgelchen bil⸗ 
den. Das Saamenthierchen des Menſchen bot eine Scheibe 
mit einer durchſcheinenden Vertiefung dar, und der periphes 
riſche Theil war zu beiden Seiten in einen Faden ausgezo⸗ 
gen; dieſe beiden Faͤden waren zuſammengedreht und bildeten 
den ſogenannten Schwanz. Das von Wagner beobachtete 
Vorkommen zweier Schwaͤnze erklaͤrt der Verfaſſer durch die 
Auseinanderwickelung dieſer beiden Faͤden. 

Der Verf. hat in der Dammerde ſehr merkwuͤrdige 
Formaͤhnlichkeiten (welche ihren Grund in der Verweſung 
organiſcher Stoffe haben) mit den erſten Stadien der aus⸗ 
gebildetſten thieriſchen Gewebe, namentlich der Nerven und 
Muskeln, entdeckt. Der Flachs bot ihm ein ſchlagendes 
Beiſpiel der Gleichheit in der Structur und der Reproduc⸗ 
tionsweiſe der thieriſchen und vegetabiliſchen Faſern dar. 

Valentin hatte ſchon früher ausgeſprochen, daß in 
den Pflanzen alle ſecundaͤren Ablagerungen in Spirallinien 
ſtattfinden. In der innern Structur der Thiere hatte man 
die Spiralform bisher ganz oder beinahe ganz vermißt. 
Sollten jedoch die hier beigebrachten Anſichten des Verfaſ⸗ 
ſers durch andere Beobachter beſtaͤtigt werden, fo wuͤrde es 
kuͤnftig eine Aufgabe ſeyn, in den thieriſchen Structuren ir⸗ 
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tuͤrlicherweiſe auch die Streifen langgezogen und ſchmal, 
waͤhrend bei der Erſchlaffung des Muskels die entgegenge— 
ſetzten Erſcheinungen ſtattfinden. “) 

Später hat Dr. Barry dem Herausgeber dieſes 
Journals noch folgenden Nachtrag zur Mittheilung in ſei— 
ner Zeitſchrift zugeſandt. 

Die weiße Subſtanz der Nervenfaſer, welche Remak's 
„bandfoͤrmige Axe“ umgiebt, beſteht aus Faͤden, welche die 
fruͤher beſchriebene metkwuͤrdige Structur darbieten und oft 
in einer eigenthuͤmlichen Weiſe mit einander verſchlungen 
find, fo daß es ſcheint, als ob jeder derfelben ſpiralfoͤrmig 
gedreht ſey. Als Dr. Barry die Subſtanz des Sehner— 
ven, Geruchsnerven und Gehoͤrnerven, ſowie die des Ge— 
hirns und Ruͤckenmarks, unterſuchte, wandte er meiſt ſolche 
an, die in Weingeiſt aufbewahrt worden war, und außer daß 
er ſich ſehr winziger Portionen bediente, vermied er gewoͤhn⸗ 
lich, dieſe irgend zu bedecken, da ſchon das Gewicht eines 
Glimmerplaͤttchens oft hinreichte, dieſe aͤußerſt zarte Sub⸗ 
ſtanz platt zu druͤcken oder zu zerreißen, fo daß deren Struc⸗ 
tur ganz unkenntlich ward. In den zuletzt genannten Theis 
len fand er rothe Scheibchen, welche erſt in Ringe und 
dann in Spiralen uͤbergehen. In Buͤndeln, von dem Nuͤk⸗ 
kenmarke und von Spiralfaͤden umgeben, fand er eine „band 
foͤrmige Axe“, welche vielleicht der von Remak in den 
Nerven getroffenen entſpricht; allein, wenn dieß der Fall iſt, 
fo gehen Dr. Barr y's Beobachtungen über die von Re⸗ 
mak hinaus. Die von dieſem Beobachter beſchriebene Axe 
ließ ſich in Faͤden zerlegen; dieß iſt auch bei der von Dr. 
Barry unterſuchten der Fall; allein dieſer fügt hinzu, daß 
jeder Faden ein zufammengefegter Körper ſey, welcher ſich 
vergrößert und, der Analogie zufolge, die Elemente künftiger, 
durch Theilung in's Unendliche gebildeter Structuren ent⸗ 
halten duͤrfte. Die oben erwaͤhnten Saamenthierchen ſtamm⸗ 
ten aus der Epididymis eines plotzlich geſtorbenen Mannes. 


*) Wir erfahren, daß der Verfaſſer, ſeit der Mittheilung dieſer 
Abhandlung, dem Prof. Owen und andern Kennern die 
Richtigkeit der darin beſchriebenen Umftände befriedigend nach⸗ 
gewieſen habe. 60 
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Die Vertiefung, welche ſich am fihelbenförmigen Ende ber: 
ſelben befand und welche, wie es ſcheint, der Saugoͤff— 
nung mancher Autoren entſpricht, iſt wahrſcheinlich der 
Quelle neuer Subftanz in andern Scheibchen analog. Bei 
dieſen Unterſuchungen benetzte Dr. Barry die Gegenſtaͤnde 
mehrentheils mit verduͤnntem Alcohol lungefaͤhr von der 
ſpecifiſchen Schwere von 0,940), in welchem etwa 1/200 
Aetzſublimat aufgeloͤſ't war. Spiralen aus dem Blattſtiele 
der Erdbeere theilten ſich nach dem Zuſetzen dieſes Reagens 
in parallele Faͤdchen, welche dieſelbe Structur, wie die oben 
beſchriebenen, darboten. Flachs bot vierfache Windungen 
ſolcher Faͤdchen dar. In den Anfangsſtadien der Bildung 
der willkuͤhrlich beweglichen Muskeln waren ebenfalls dop⸗ 
pelte und vierfache Windungen vorhanden, welche offenbar 
auf dieſelbe Weiſe, naͤmlich durch Theilung, entſtanden 
waren. Dr. Barry vergleicht das Anſehen des vegetabili« 
ſchen „punctirten Canals“ in deſſen verſchiedenen Stadien 
mit dem von Gegenſtaͤnden, welche man in der Dammerde, 
in der Hornhaut, der Ctyſtalllinſe und den willkuͤhrlich bes 
weglichen Muskeln findet, und welche ſaͤmmtlich durch die 
Verbindung winziger fpiralförmiger Faͤden hervorgebracht 
werden. Die Vertheilung der oben beſchriebenen merkwuͤr— 
digen Faͤdchen iſt ſo allgemein, daß ſie ſich in der Seide, 
den Anfaͤngen der Federn, den Haaren, den federartigen An⸗ 
haͤngſeln der Fluͤgel der Schmetterlinge und der Muͤcken 
und in dem Gewebe der Spinnen wiederfinden. 

Dr. Barry theilt uns mit, daß er die in dem oben— 
mitgetheilten Artikel enthaltenen hauptſaͤchlichſten Erfheinuns 
gen mehreren Phyſiologen zur Anſchauung gebracht habe, 
und Profeſſor Owen hat ihm ausdruͤcklich erlaubt, be— 
kannt zu machen, daß er ihn Spiralen in den willkuͤhrlich 
beweglichen Muskeln; Muskelfibrillen von abgeplatteter, yes 
furchter und zuſammengeſetzter Geſtalt; die filamentoͤſe 
Structur der weißen Subſtanz der Nervenfaſer; die ſich 
durch Theilung verdoppelnde vegetabiliſche Spirale; das zus 
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ſammengewundene Faͤdchen in rothen Blutſcheibchen und 
das beginnende Auseinanderwinden des Faͤdchenknaͤuels in 
coagulirtem Blute habe ſehen laſſen. (Annals and Ma- 
gazine of nat. history, No. LIV, March 1842.) 


Miscellen. 


Die Anſicht Buckland's, daß die in den Höhlen 
von Devonſhire ꝛc. gefundenen benagten Knochen 
von Hyänen dorthin geſchleppt worden ſeyen, iſt un 
laͤngſt von Herrn R. A. C. Auſten aus dem Grunde beſtritten 
worden, daß die Hyänen keine Hoͤhlen bewohnten und 
ihren Fraß nie wegſchleppten, ſondern auf der Stellt 
gierig verſchlaͤngen. Herr Aujten nimmt an, die Knochen 
ſeyen von Löwen in die Höhlen gebracht worden. Dagegen führt 
Herr Buckland das Zeugniß des Busbequius (Reliquiae di- 
luvianae, p. 22, erſte Ausgabe): „Krtrahitque cadavera, por- 
tatque ad speluncam suam, “ fo wie das des Oberſten Sykes 
an, welcher die im Oxkord'ſchen Muſeum befindlichen benagten 
Knochen, bei einer Tiefe von 18 Fuß, in einer Hoͤhle fand, an 
deren Eingang er das dieſelbe bewohnende Hyaͤnen-Paar erlegt 
hatte, und bei'm Herabſteigen mit dem Kopfe gegen die in Faͤul⸗ 
niß uͤbergegangenen Neſte eines Eſels ſtieß. Herr Buckland 
giebt zu, daß in den Knochenhoͤhlen ebenfalls die Knochen einer 
Katzenart vorkommen, welche noch größer als unſer jetziger Löwe 
war, und daß ein Theil der benagten Knochen von dieſem Raub⸗ 
tbiere in die Höhlen geſchleppt worden ſeyn koͤnne; allein, da dieſe 
Katzenknochen uͤberall viel ſeltener ſind, als die Hyaͤnenknochen, 
wie denn, z. B., nach dem Verhaͤltniſſe der Zähne in der Kirkbas 
ler Höhle, dort auf hundert Hyaͤnen erſt ein Löwe kommen würde, 
ſo muß Herr Buckland auf ſeiner Anſicht beharren, daß, wo 
nicht alle, doch bei weitem die meiſten benagten Knochen von der 
Hyäne in die Höhlen geſchleppt worden ſeyen. (Ann. et Mag. 
nat. Hist., No. LVI. April 1842.) 

Von der merkwuͤrdigen Erhebung der Weſtkuͤſte 
von America hat General Miller, am 14. Maͤrz, der Geo- 
graphical Society zu London mehrere Beweiſe mitgetheilt. unter 
audern die Thatſache, daß bei Valdivia 1820 nur eine Waſſertiefe 
von zwei Fuß vorhanden war, wo ſechszig oder ſiebenzig Jahre 
vorher ſechs Hollaͤndiſche Linienſchiffe vor Anker gelegen hatten. 


— . 


Hei 


lk unde. 


Bemerkungen uͤber die Anwendung der Mathematik 
auf die Arzneiwiſſenſchaft. 
Von den Dr. Dr. William und Daniel Griffin. 


Man muß geſtehen, daß die Arzneiwiſſenſchaft, mögen wir bie 
Zeit ihres Beſtehens oder die hohe Stellung, auf welche fie, ver⸗ 
möge ihres Einfluſſes auf da; Wohl des Menſchengeſchlechts, An« 
ſprüche zu machen berechtigt iſt, oder endlich den regen Forſchungs⸗ 
geiſt unſerer Zeit in Betracht ziehen, noch eine ſehr niedrige Stufe 
in der Reihe der Wiſſenſchaften einnimmt. Viele Gegenſtände von 
unendlich geringerer Wichtigkeit ſind mit weit groͤßerem Eifer angebaut, 
und ſelbſt diejenigen, welche ſich mit beharrlichem Fleiße der Vervoll⸗ 
kommnung jener Wiſſenſchaft gewidmet haben, haben verfäumt, ſich 
derjenigen Unterſuchungsmethoden zu bedienen, mittelſt deren andere 
Wiſſenſchaften, von denen manche erſt der neueſten Zeit angehd⸗ 
ren, entſtanden und zu einem Grade der Vervollkommnung gelangt 
fue daß fie die Mediein in troſtlofer Ferne hinter ſich zurück⸗ 
aſſen. 


Wenn wir auf diejenigen Wiſſenſchaften einen Blick werfen, 
welche wir jetzt wegen der großen Wahrheiten, die ſie uns offen⸗ 
baren, oder wegen der fchönen und glänzenden Entdeckungen, zu 
denen ſie uns gefuͤhrt, bewundern, ſo finden wir, daß auch ſie, gleich 
der Medicin, ihre Tage der Finſterniß, der Ungewißheit und des 
Irrthums gehabt haben. Die Aſtronomle, die reinſte und glaͤn⸗ 
zendſte unter ihnen, war mit dem niedrigen Aberglauben und truͤ⸗ 
geriſchen Geiſte der Aſtrologie vermiſcht und beſudelt, die dem Mens 
ſchen nichts ſagte, was ihm nuͤtzlich ſeyn, nur wenig, was ihn in⸗ 
tereſſiren konnte, außer daß, wenn er unter einer beſondern Anſicht 
des Himmels geboren worden, fein Geſchick unabaͤnderlich beſtimmt 
ſey und er gegen den Einfluß einer böfen Conſtellation vergebens 
ankämpfen würde, Die neuere Aſtronomie bat ſich von dieſem nie 
drigen Truggewebe losgemacht und spricht von Thatſachen, die ſich 
beweiſen laſſen und, obgleich nicht minder wunderbar, in jeder Be⸗ 
ziehung practiſch und nützlich find. Sie ſtellt die Erdkugel nur 
als einen Fleck in dem ungeheuren Weltgebäube dar, von allen 
Seiten von einem unermeßlichen Raume umgeben, durch welchen 
fie jedoch ihren Lauf mit einer ſo erſtaunlichen Regelmäßigkeit und 
Beftändigkeit bewerkſtelligt, daß der Seefahrer, auf dem ſchwanken⸗ 
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den Deck eines Schiffes ſtehend und mittelſt eines Inſtruments die 
Stellung der Himmelskörper beobachtend, mit Hulfe einer oder 
zweier mit Zahlen gefüllten Seiten eines Schiffskalenders nicht nur 
ihre Stellung im Raume, ſondern auch den Punct, den er auf ih⸗ 
rer Oberflache einnimmt, beſtimmen kann. 

Wenden wir uns nun zur Chemie. Wer hat nicht von den 
leeren Träumen der Alchymiſten, von ihrem Suchen nach dem 
Steine der Weiſen, den edeln Metallen und dem Lebenselixir, von 
ihren täglichen und nächtlichen Arbeiten, von ihrer zerruͤtteten Ger 
ſundheit, ihrer Armuth und ganzlichem Ruine und endlich von ihr 
ren verzweifelnden und ruͤhrenden Klagen über unnütz verſchwen⸗ 
dete Zeit gehört? Und dennoch iſt die Chemie aus ſolchen Anfäns 
gen hervorgegangen und indem ſie die Bahn verfolgte, welche ihr 
Bacon's Philoſophie in den Werken Newton's fo glänzend vor⸗ 
gezeichnet batte, hat ſie ſich zu einer ſolchen Hoͤhe emporgeſchwun⸗ 
gen, daß ſie die Koͤnigin der Wiſſenſchaften genannt wird. 

Daſſelbe kann von der Optik bemerkt werden; und wenn dieſe 
Wiſſenſchaft in ihrer fruͤheſten Epoche nicht durch eitle Taͤuſchun⸗ 
gen den Geiſt des Menſchen gereizt hat, fo iſt dieſes vielleicht merk 
würdiger, als alle die glaͤnzenden Reſultate, welche den Unterfus 
chungen derſelben in neuern Zeiten gefolgt ſind, Reſultate, die den 
Menſchen, indem fie ihm das Teleſcop und das Mikroſcop ver⸗ 
ſchafft, gleichſam mit neuen Sinnen begabt haben. Jedoch bilden 
dieſe nur einen Theil ihrer reichen Geſchenke; neue Entdeckungen 
werden taglich in ihr gemacht, alle von ausgezeichneter Schoͤnheit 
u dem hoͤchſten Jukereſſe, viele von ausgedehntem practiſchen 

utzen. 
Dieſe Beiſpiele koͤnnten wir durch Anfuͤhrung noch anderer 
Wiſſenſchaften vervielfältigen. Wohin wir uns auch wenden mögen, 
überall müſſen wir, und dieſes iſt betruͤbend, den Contraſt wahr⸗ 
nehmen, der zwiſchen der ſyſtematiſchen und befriedigenden Anord⸗ 
nung der in dieſen Zweigen erlangten Erkenntniß, der conſequen⸗ 
ten Beſtimmtheit, mit welcher dieſe Erkenntniß auf die in ihnen ent⸗ 
ſtehenden Fragen angewendet werden und der Unregelmäßigkeit, 
Ungewißheit und Verwirrung herrſcht, durch welche ſich groͤßten⸗ 
tbeils die Thatſachen, Unterſuchungen und Schluͤſſe der Arzneiwiſ⸗ 
ſenſchaft auszeichnen. Man waͤhle irgend eine Krankheit, wie 
z. B., das Nervenfieber, fo fragen wir, welcher Arzt, fo groß fein 
Ruhm und ſeine Erfahrung auch ſeyn moͤgen, waͤre wohl anzuge⸗ 
ben im Stande, wie viele Kranke unter 10,000 oder 100,000 der⸗ 
artigen Fieberfaͤllen an unwillkuͤhrtichen Ausleerungen, subsultus 
tendinum, singultus, Schlingbeſchwerden oder irgend einer von den 
verſchiedenen Combinationen dieſer Symptome leiden, und wie viele 
von dieſen geneſen oder ſterben? oder wie viele Kranke unter der⸗ 
ſelben Anzahl von Gehirn“, Bruſte oder Unterleibsaffectionen ergriffen 
werden, und wie ſich das Mortalitätsverhaͤltniß in Folge dieſer Com⸗ 
plicationen herausgeſtellt? Nicht ein einziger Arzt wird wagen, 
dieſe Fragen auch nur approrimativ zu loͤſen; und dennoch würde 
ihm vielleicht die Beantwortung derſelben in Bezug auf den wahr⸗ 
ſcheinlichen Ausgang der Faͤlle, dem er mit ängftliher Spannung 
entgegenſieht, eine Menge unnuͤtzer Beſorgniſſe erſparen. Ein an⸗ 
deres Beiſpiel ſey die Frage über diejenigen Zuſtände, welche die 
Anwendung von Reizmitteln im Nervenſteber erheiſchen und nuͤtz⸗ 
lich machen. Vor etwa 25 Jahren wurde der Wein in dieſem 
Fieber freigebig verordnet; innerhalb der letzten 10 Jahre dagegen 
hat man nicht ſo viele unzen gegeben, wie damals Pinten; in der 
neueſten Zeit ſehen wir ihn wieder von Dr. Stokes in Dublin 
reichlich anwenden, und zwar anſcheinend, unter beſondern Umſtän⸗ 
den, mit großem Vortheile. Die Anſichten über die für die An⸗ 
wendung deſſelben geeigneten Falle find ebenſo verſchieden, und be⸗ 
rühmte Autoren ftehen einander gerade gegenüber. Nun aber erin⸗ 
nere man ſich daran, daß wir das Nervenſieber bereits ſeit den 
Zeiten des Hippocrates behandelt haben, daß wir ferner durch 
ein gleichfoͤrmiges Beobachtunasſyſtem ſchon in einem Jahre die 
Symptome von ungefähr 100,000 *) Typhusfällen hätten aufzeich ⸗ 


), Da, in der Regel, nur die ſchlimmſten Fieberfälle in's Hoſpi⸗ 
tal gebracht werden und die Sterblichkeit in dieſem ungefähr 
5 pCt. der Aufgenommenen beträgt, ſo kann man vielleicht 
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nen konnen; und dann frage man ſich, ob ein ſolcher Zuſtand der 
Dinge exiſtiren ſoute? Dieſe Erſcheinungen der Natur gegen an 
uns vorüber, und wir verfäumen es, fie aufzuzeichnen, wie ſie in ans 
dern Wiſſenſchaften aufgezeichnet worden find, woron wir den Lohn 
dafur eingerrntet haben. Es iſt keineswegs unſer Wunſch oder 
unſere Abſicht, irgend eine der ſchaͤtzbaren Bereicherungen, die uns 
ſere Kenntniß von der Behandlung ſo mancher bedenklichen Krank⸗ 
heit in dem jetzigen Jahrhundert erfahren hat, herabzuſetzen; al⸗ 
lein es iſt gewiß ein bedauernswerther Umſtand daß ſich unter die 
ſen Verbeſſerungen kaum eine befindet, die nicht Gegenſtand des 
Streites unter Männern geweſen waͤre, die gerade zu den erſten 
Autoritäten des Faches gehören. So, z. B., in Bezug auf die 
ſpeciſiſche Wirkung des Mercur's, die Entzündung in der ſubacuten 
oder chroniſchen Form zu hemmen. Es ſind jetzt uͤber ſechszig 
Jahre her, ſeitdem dieſe Eigenſchaft des Queckſilbers nicht nur in 
Bezug auf die ſubacute Entzündung der Leber beſtimmt nachgewie⸗ 
fen, ſondern auch die Allgemeinbeit dieſer Wirkung und die Ans 
wendbarkeit des Mittels in denſelben Entzuͤndungsformen in fat 
allen Organen des Koͤrpers von dem Dr. Robert Hamilton auf's 
Kräftigſte vertheidigt worden iſt. Wir wagen es, zu behaupten, 
daß es in Großbritannien kaum eine Stadt giebt, in der man nicht 
einige hoͤchſt achtbare Practiker finden moͤchte, die ſchon den Ger 
danken an die Unwirkſamkeit des Mittels unter ſolchen Umftänden 
für lächerlich Halten würden. In einem vortrefflichen Artikel uber 
Entzuͤndung von den Dr. Dr. A. Crawford und Tweedie, 
welcher in der Encyclopaͤdie der practiſchen Medecin enthalten iſt, 
wird verſichert, „daß ſpaͤtere Erfahrungen die practifhen Schluß: 
folgerungen des Dr. Hamilton in Bezug auf die Wirkſamkeit 
des Calomels mit Opium bei der Behandlung entzuͤndlicher Kranke 
heiten vollkommen beſtaͤtigt haͤtten;F“ und dennoch jagt Dr. A i- 
fon, daß „nach der Anſicht vieler der beſtunterrichteten Fachgenoſ— 
ſen in allen jenen Angaben und Behauptungen viel Uebertreibung 
enthalten ſey,“ und ſpricht uͤberhaupt von dem Mittel fo veröcht⸗ 
lich, daß der angehende Practiker, der ſtets auf die Autoritäten 
als feine Leiter binfehen muß, in die Wirkungen deſſelben gewiß 
nur wenig Vertrauen ſetzen wird. Aehnliches ſehen wir in Bezug 
auf die ſpecifiſche Wirkung des in großen Dofen und oͤftern Wir 
derholungen angewendeten Tart. stibiatus. — Dieſe iſt in man⸗ 
chen Faͤllen von acutem Rheumatismus fo auffallend, daß kein an: 
deres Mittel an Wirkſamkeit dieſem gleichzukommen ſcheint; und 
ſo weit unſere Erfahrung hieruͤber geht, koͤnnte nichts gewiſſer ſeyn, 
als der Umſtand, daß, wenn der Brechweinſtein in ſolchen Fällen 
Ekel oder Diarrhoe erregt, er, in der Regel, nicht vortheilhaft wir: 
ke; waͤhrend da, wo die Verabreichung deſſelben von dieſen Syn⸗ 
ptomen nicht begleitet iſt, die einzige Wirkung, die bemerkt wird, 
in einer ſchnellen Beſeitigung jeder rheumatiſchen Reaction befteht. 
Und dennoch ſcheint Dr. Aliſon ) zu glauben, daß dieſes Medi⸗ 
cament in entzündlichen Krankheiten nur dann wirkſam ſeyn könne, 
wenn es nausea erzeugt. 


mit Sicherheit annehmen, daß dieſelben nicht über 27 pCt. 
aller in und außer dem Hoſpitale vorkommenden Faͤlle aus⸗ 
macht, oder I Sterbefall auf 40 Krankheitsfälle kommt. Da 
nun die durch Nervenfieber herbeigeführten Todesfälle in Eng: 
land und Wales nach den Registrar- General- Berichten ſich 
jährlich auf ungefähr 18,000 belaͤuft, fo erhalten wir 408418, 000 
oder 720,000 als die Zahl fuͤr diejenigen Nervenſieberfälle, 
welche jährlich unter der Bevölkerung von England und Wa⸗ 
les vorkommen. Rechnet man hierzu noch die, Bevölkerung 
von Irland und Schottland. fo durften wir wahrſcheinlich nicht 
weniger als 1,200,000 Fälle erhalten; und wenn von dieſen 
nur Ein Zwoͤlftel in die Hoſpitäler aufgenommen wird, fo 
hätten wir in dieſen Reichen jährlich ungefähr 100,000 Fällt 
zur Beobachtung, ein Zahlenverhaͤltniß, welches, wenn die 
Symptome dieſer Fälle nach einem aleihförmgen Syſteme toͤg⸗ 
lich aufgezeichnet worden wären, bereite vor vielen Jahren die 
reichſten Reſultate fuͤr Prognoſe und Behandlung geliefert ha⸗ 
ben würden. 

*) Encyclopaͤdie der pract. Med. Vol. I. p. 96, Artikel: Ge: 
ſchichte d. Medicin. 
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Gewiß laſſen dieſe Fragen eine beſtimm be Loͤſung zu gewiß 
würde es durch zahlreiche, nach einem gleich naͤßigen Spſteme ans 
gestellte, Verſuche moglich ſeyn, die Frage definitiv zu entſcheiden, 
wel he epidemiſche Conſtitation, oder welche Co nin ation von Sym⸗ 
ptomen die Anwendung des Weines im Nervenſieber nüglih ma ht; 
05 der Mercur gegen die ſubacute oder chro riſche Entzuͤndung in 
irgend einem beſondern Organe eine ſpeciſiſche Wirkung hat, oder 
nicht; oder wie hoch der Nutzen des Tart. stib. im Rheumatisinus 
acutus und in andern entzündlichen Krankheiten anzuſchlagen iſt, 
und ob die behauptete ſpeciſiſche Wirkung deſſelben durch den Eins 
tritt von Diarrhoͤe, Ekel, oder Erbrechen befördert oder geſtoͤrt 
wird. — Indeſſen bilden die von uns aufgeworfenen Fragen noch 
nicht den hundertſten Theil von denſenigen, die man in ähnlicher 
Art uͤber den Einfluß gewiſſer Behandlungsweiſen in gewiſſen 
Krankheiten erheben koͤnnte, und auf welche alle die Antworten eben 
ſo unbefriedigend ausfallen wurden. Daher geſchieht es denn, daß 
der angehende Arzt durch die Widerſpruͤche, in welche er jeden Au⸗ 
genblick eine Autorität mit der andern gerathen ſieht, in einem 
Meere von Ungewißheit und Zweifeln umhergeſchleudert wird; und 
wenn das Pabticum den harten Stand, den er im Beginne feiner 
Laufbahn hat und das unſichere und unbeſtimmte Abwaͤgen der 
Argumente für oder wider eine gewiſſe Behandlungsweiſe zu wels 
cher er wider ſeinen Willen in manchen kritiſchen und gefaͤhrlichen 
Krankheitszuſtaͤnden getrieben wird, nur kennen möchte, fo wuͤrde 
er viellei ht eher geneigt ſeyn, den Mangel an Erfolg, der 
zuweilen feine Bemühungen zu begleiten ſcheint, zu entſchuldigen, 
als zu ruͤgen. 

Außerdem ſtoßen wir in den mediciniſchen Werken auf fo Au: 
ßerſt ungewiſſe und vage Ausdrucke, daß es dem Studirenden oder 
arzehenden Practiker bei der Betrachtun; irgend eines beſondern 
Krankoeitsfalles unmoͤglich ſeyn mochte, zu errathen, welche übele 
Wendung dieſer während feines weitern Verlaufes hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich nehmen werde, oder gegen welche Complication deffelben 
er vorzuͤglich auf ſeiner Hut ſeyn muͤſſe. Ausdrucke wie „ſehr 
haͤufig,“ „ſehr ſelten,“ „im Allgemeinen,“ „nicht ſelten,“ „zuwei— 
len,“ ſo nuͤtzlich und nothwendig ſie in allgemeinen Beſchreibungen 
auch ſeyn moͤ zen, haben das Unangenehme, daß ihr Sinn mit dem 
Temperamente derjenigen Perſon, an welche fie gerichtet werden, 
wechſelt; fie ſolten daher nie ganz die Stelle von Ausdrucken ver: 
treten, durch welche ein beſtimmtes Maaß bezeichnet wird. Die 
Abſurditaͤt eines ſolchen Verfahrens wird fih vielleicht am beſten 
beraltsſtellen, wenn man ſich daſſelbe in andern Wiſſenſchaften, 
z. B., in der Aſtronomie, angewendet denkt. Die Theorie der 
Mondbewegungen iſt eine der ſchwierigſten und verwickeltſten in 
der ganzen Aſtronomie, und die Zuruͤckfuͤhrung derſelben in allen 
ihren Details auf das allgemeine Geſetz der Gravitation hat den 
Mathematikern mehr Mühe gemacht, als irgend eine andere Frage 
in dieſer Wiſſenſ haft. Nun, was würde man von dem Aſtronom en 
denken, der ſich bei der Beſchreibung der Mondbewegungen mit 
allgemeinen Ausdruͤcken begnügen und etwa fo aͤußern wuͤrde: 
„Die Bewegung des Mondes iſt einer großen Unregelmaͤßigkeit un: 
terworfen: zuweilen kommt er in feinem Laufe nah Oſten hin 
dem Planeten Venus ganz nahe, jedoch weit häufiger geht er 
in betraͤchtlicher Entfernung vor dieſem vorbei; manchmal aber 
geht er über denſelben hinweg, und dann iſt die Wirkung ſehr frap⸗ 
pant. Dieſes Phaͤnomen wird die Bedeckung genannt und kommt 
bei Fix ſternen ſehr oft vor, wird aber bei den entferntern Pla⸗ 
neten ſeltener beobachtet x. ꝛc.“ Dieſe Beſchreibung, die 
eines Sternguckers wuͤrdig wäre, iſt jedoch von der wahren aſtro⸗ 
nomiſchen Wiffenfhaft nicht weiter entfernt, als die Arzneiwiſſen⸗ 
haft in ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande von dem entfernt iſt, was 
fie unſtreitig werden würde, wenn fie überall nach zweckmäßigen 
Peincipien angebaut würde. 2 

Es iſt in der That äußerſt betruͤbend, wenn wir die unbeſtimm⸗ 
I au lh mg und widerſprechenden Antworten, die wir täg⸗ 
lich e Fragen in der Arzneiwiſſenſchaft erhalten, den: 
jenigen entgegenſtellen, die wir auf ähnliche Fragen in Wiſſenſchaf⸗ 
ten erhalten, die Gegenſtaͤnde von nur untergeordnetem Intereſſe 
behandeln und dabei die Beſtimmtheit, Genauigkeit und Schärfe 
bemerken, durch welche ſich die letztern, in der Regel, auszeichnen. 
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Die bezei hnendſte Verſ hiedenbeit unter ihnen durften wir jedoch 
darin finden, daß in den erſtern die gefragte Perſon bei faſt allen 
Fragen, die eine frühere Beobachtung betreffen, ſich gewohnlich, 
um uns Auskunft zu geben, auf ihr Gedaͤchtniß beruft, und wenn 
wir durch dieſe nicht befriedigt find, haben wie keine beſſere zu er- 
warten; in den letztern dagegen verweiſ't uns der Gefragte auf 
ſeine Tabellen, durch die wir uns nothgedrungen befriedigt fuͤhlen 
mäſſen, wenn wir auf die Richtigkeit derſelben vertrauen konnen, 
d. h., wenn wir glauben koͤnnen, daß die in ihnen enthaltenen An⸗ 
gaben wirkliche Thatſachen und dieſe mit Genauigkeit aufgezeichnet 
worden ſind. 

Aus dieſen, wie aus den vorhergehenden Betrachtungen wird 
man erſehen, daß wir in der Medicin diejenigen Untecſuchungsme⸗ 
thoden uͤbergangen haben, welche andern Wiſſenſchaften ihr Ueber⸗ 
gewicht über dieſe verſchafft haben, naͤmlich die Unterwerfung aller 
Dinge, die ſich uns in der Form von Thatſachen darſtellen, einer 
ſtrengen Zählung und die gänzliche Ausſchließung bloßer Meinun⸗ 
gen oder Schägungen in allen denjenigen Gegenſtaͤnden, die eine 
Meſſung zulaſſen, ſey dieſe in Bezug auf Größe, oder Häufigkeit, 
oder irgend eine Veraͤnderung, die eine genaue Definition geſtattet, 
mit andern Worten: die Annahme der „numeriſchen Methode.“ Aber, 
wird man uns von allen Seiten entgegenrufen, der Vergleich paßt 
hier nicht; es iſt ein bedeutender Unterſchied zwiſchen der Mannich⸗ 
faltigkeit, Verwicklung und ungewißheit, welche die meiſten Phaͤ⸗ 
nomene der Naturwiſſenſchaften auszeichnen und der Einfachheit 
und Gleichmäßigkeit, die ſich ſtets in den phyſicaliſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten gezeigt haben; die Schwankungen in den Lebensactionen ſind un— 
endlich; fo Außern ſi h dieſelben, z. B., bei verſchiedenen Individuen, 
die ſi h anſcheinend unter denſelben Umfländen befinden, ſowohl im ges 
ſunden als kranken Zuſtande, moͤgen wir ſie in ihrem Anfange, oder in 
ihrem Fortſ reiten, oder in ihrem Ende betrachten, auf eine ganz vers 
ſchiedene Weiſe; dieſes bildet aber einen ſchroffen Gegenſatz zu der &is 
cherheit und Beſtimmtheit, mit welcher wir, wegen der außerordentli— 
chen Einfachheit ihrer Geſetze, die Veränderungen vorherzuſagen im 
Stande find, welche im Rau ne oder in der Form bei den anorgani— 
ſchen Dingen eintreten. Allein man muß ſich erinnern, daß thie— 
riſche Körper ſehr complicirte Maſchinen find, in welchen viele 
verſchiedenartige Proceſſe zu gleicher Zeit vorgehen, und zwar uns 
ter dem Einfluſſe von wenigſtens drei großen Principien, dem vis 
talen, mechaniſchen und chemiſchen, die einander entgegenwirken und 
gegenſeitig ihre Action modificiren; fo daß es daher nicht auffal— 
lend erſcheinen kann, wenn die daraus hervorgebenden Reſultate 
eine große Mannichfaltigkeit darbieten; ja, es würde ſehr auffal⸗ 
lend ſeyn, wenn ſie dieſes nicht thäten, und es iſt keineswegs noth⸗ 
wendig, um dieſe Mannichfaltigkeit zu erklaren, einen Mangel an 
Gleichmäßigkeit in der Action der Naturkräfte anzunehmen. Wenn 
das Sonnenſyſtem, anſtatt daß es aus einer gewiſſen Anzahl von 
Körpern beſtehl, deren Bahnen nicht viel von einer Ebene abwei- 
chen, aus einer weit größern Anzahl von Körpern beflände, die in 
jeder möglichen Entfernung angeordnet und deren Bahnen in jedem 
möglichen Winkel gegeneinander geneigt wären, fo laßt es ſich wohl 
denken, daß die Koͤrper dieſes Syſtems ſich in ihren Bahnen nach 
denſelben Geſetzen bewegen würden, die in unſerm jetzigen Syſteme 
berrſchen. Jedoch aber, wenn ſie ganz dicht aneinander gereihet 
waͤren, läßt ſich da wohl mit Wihrſcheinlichkeit annehmen, daß ir: 
gend einer von ihnen eine Bahn verfolgen wuͤrde, die irgend einer 
bekannten Curve anzupaſſen waͤre? und wenn dieſes der Fall wä⸗ 
re, würde ſich in ihren Bahnen unter der Menge von Störungen, 
denen fie unterworfen ſeyn würden, der Character der Eklipticität 
entdecken laſſen? Nichtsdeſtoweniger kann kein Zweifel darüber ob: 
walten, daß die Bahnen ſolcher Koͤrper, unter den von uns ſuppo⸗ 
nirten Unſtänden, inmitten der allgemeinen Verwirrung einige be⸗ 
merkbare Analogieen darbieten würden, und daß man durch eine 
lange, bebarrliche und ausdauernde Beobachtung, ſowie durch ge⸗ 
naue Meſſungen ein gleichmaͤßiges Princip in ihnen wahrzunehmen 
im Stande ſeyn möchte und eventuell auch das Gravitationsgeſeg 
ableiten könnte, obgleich viel langſamer, als dieß unter den weniger 
complicirten Umftänden der Fall war, die ſich der Beobachtung Ne w⸗ 
ton's dargeboten haben. Abgeſehen hiervon, fo hat man bei ber 
Geltendmachung der oben beruͤhrten Mannichfaltigkeiten und unge⸗ 
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wißheiten die vielen ſchlagenden Beweiſe von dem Vorberefken ei⸗ 
nes gleihmäßigen Princips in den Naturproceſſen zu fehr überſe⸗ 
hen. Man betrachte, z. B., die Verbreitung der Cholera und ſehe, 
welch eine geringe Varietaͤt der Symptome durch eine fo bedeutende 
Verſchiedenheit der Umftände, wie fie Klima, Geſchlecht und Een: 
ſtitution darboten, hervorgebracht wurde. Ferner, wenn ein Heil⸗ 
mittel in einem Lande oder in einem Zeitalter eine beſondere Wir⸗ 
kung auf den Organismus zeigt, ſo wird man finden, daß es in 
jedem andern ande oder Alter dieſelbe Wirkung hervorbringt, wenn 
dieß auch manche beſondere Fälle ſchwer oder ganz unmoͤglich ma⸗ 
chen duͤrften. Wir zweifeln nicht daran, daß Calomel ſowohl in 
den heißeſten als kaͤlteſten Rändern, in den fpäteften wie in den früs 
beften Jahrhunderten Salivation erzeugen würde; und wenn wir 
einmal auf ein Individuum ſtoßen, in welchem dieſe ſpeciſiſche Wir⸗ 
kung ſchwer zu erzielen iſt, ſo ſchließen wir nicht gleich dar⸗ 
aus, daß das allgemeine Gefen falſch ſey, ſondern daß die Wir⸗ 
kung hier durch irgend eine unbekannte Urſache, die ſich durch eine 
ſorgfaͤltige Beobachtung vielleicht noch entdecken laßt, verhindert 
werde. — Dieß mag genügen, um zu zeigen, daß in den Natur— 
wie in den pfyſikaliſchen Wiſſenſchafden die Geſetze, welche die Nas 
turproceſſe beherrſchen, allgemein und conſtant find; daß der Mans 
gel an einer vollſtaͤndigen Kenntniß aller Umſtaͤnde jedes einzelnen 
Falles die Urſache unſerer Unficherbeit in den erſtern Wiſſenſck aften 
it, und daß dieſe, wie complicirt die Geſetze derſelben auch ſeyn moͤ⸗ 
gen, dieſelben Unterſuchungemethoden zulaſſen wie die andern Wiſ— 
fenfhaftın. In der That kann Niemand bezweifeln, daß, wenn 
wir uns von allen Umftänden jedes einzelnen Falles, von der Zahl 
und Starke der Einflüffe, die jeden Preceß zu Ente führen, ges 
naue Kenntniß verſchaffen koͤnnten, wir im Stande ſcyn würden, 
den Ausgang jeder Krankheit mit eben ſolcher Sicherheit verber 
zu beſtimmen, als wir jetzt die Stellung jedes Him melskoͤrpers zu 
einer beſtimmten Stunde, oder das chemiſche Reſultat irgend einer 
beſtimmten Miſchung vorherſagen koͤnnen. 

Man kann jedoch, aus leicht einzuſehenden Gruͤnden, dieſe Eis 
cherheit oder auch nur eine Annäherung an dieſelbe nur dann zu 
erlangen hoffen, wenn man alle Phaͤnomene der einzelnen Krank⸗ 
heiten genau aufzeichnet und claffificirt. Es iſt ganz unnuͤt, für 
tiefen Zweck irgend Jemands Gedaͤchtniſſe zu vertrauen und faſt 
ebenſo unnuͤtz, ſich auf das unregelmaͤßige, unmeihediſche Verfah⸗ 
ren zu verlaſſen, deſſen man ſich bisher zur Aufzeichnung derſelben 
bediente, ein Verfahren, das es jetzt ebenſo leickt erſcheinen laͤßt, 
von Neuem mit der Sammlung von Thatſachen zu beginnen und 
fie unter eine ſyſtematiſche, allgemein durckgefuͤhrte Glafificatien 
zu bringen, als zu verſuchen, die enormen, chaotiſchen und in den 
meiſten Beziehungen unvollkommenen Maſſen von Materialien welche 
in der großen Menge unſerer Medicinalberichte aufgehäuft find, zu 
einer gewiſſen Ordnung zurüͤckzufuͤhren. Die „numeriſche Methe de 
iſt demnach die einzige, von welcher die Medicin, als Wiſſenſchaft, 
Sicherheit und Beſtimmtheit zu erlangen heffen darf; und wenn 
wir die großen Fortſchritte, welche dieſelbe in den letzten zwanzig 
Jahren gemacht bat, die Art und Weiſe, in welcher dieſe aufaes 
gefaßt worden find, die ſteigende Neigung, jeder Hypotheſe zu miße 
trauen und ſich nur auf mohlvearüntete Thatſachen zu verlaſſen, 
und befenders die überaus practiſchen und ſchaͤtzbaren Schlußfolge⸗ 
rungen, die in verſchiedenen Zweigen unſerer Wiſſenſchaft aus ei⸗ 
ner, wenn auch nur beſchraͤnkten, Anwendung dieſer Methode gezo⸗ 
gen worden find: wenn wir dieſes Alles erwägen, fo kann nicht 
bezweifilt werden, daß die Arzneiwiſſenſchaft am Vorabende eirer 
aroßen und maͤchtigen Ummälzurg ſich befindet. Was uns betrifft, 
ſo waren wir bereits vor Jahren der Anſicht, daß das Syſtem, 
nach einem gleick mäßigen Plane ſtatiſtiſche Tabellen über die Tyme 
ptome und Behandlung der Krankheiten anzulegen, in kurzer Zeit 
alle übrigen Syſteme verdrängen wurde und wir tragen nicht das 
geringſte Bedenken, unſere Ueberzeugung auszusprechen, daß dieſe 
Metbode ein Feld für Entdeckungen in der Medicin eröffnet, wel⸗ 
ches die reichſten Fruͤchte tragen wuͤrde und bis jetzt faſt noch ganz un: 
berührt liegt. Wir find überzeugt, daß dieſelbe in der Proanoftit 
der acuten Krankheiten eine fo erfolgreiche Anwendung der Wahrz 
ſcheinlichkeits Tborje gewährt, daß man in fpätern Zeiten über un⸗ 
ſere Vernachläſſigung derſelben erſtaunen wird; und daß fie bei der 
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Behandlung zu fo Lußerſt beſtimmten und wichtigen Schluͤſſen füh: 
ren wird, daß, wenn dieſe zur Entwicklung kommen werden, gewiß 
keine Entſchuldigung mehr fuͤr die Oppoſition gegen dieſelbe ange⸗ 
nommen werden wird. 

Es iſt eine der characteriſtiſchen Erſcheinungen, welche die 
gluͤcklichen Fortſchritte jeder Wiſſenſchaft begleiten, daß die Reſul⸗ 
tate uns uͤberraſchen, daß ſie aus Thatſachen hervorgehen, welche 
mit ihnen nur in geringer Beziehung zu ſtehen ſcheinen und, in der 
Regel, von ganz anderer Natur ſind, als wir ſie zu erwarten uns 
veranlaßt gefühlt haben. Daher wird es nicht auffallend erſchei⸗ 
nen, wenn wir fuͤr jetzt noch unfaͤhig ſind, die Natur oder Wich⸗ 
tigkeit der Folgerungen, zu denen uns eine genaue Unterſuchungs⸗ 
methode in der Medicin Veranlaſſung geben wuͤrde, genau vorher 
zu beſtimmen, und der Beweis in Bezug auf diejenigen Anwendungs: 
wiiſen, für die wir aus der Medicin Trine Beiſpiele anzufuͤhren 
haben, aus der Analogie entnommen werden muͤſſen. Dieſcs iſt 
beſonders der Fall in Bezug auf die Anwendung der Wahrſchein⸗ 
lichkeits⸗Theerie bei der Progvoſe in einzelnen Krankheitsfällen; ein 
töchft wichtiger Gegenſtand, in Betreff deſſen faſt noch nichts ge: 
ſchchen iſt, und deſſen ſergfaͤltige Berückſichtigung den Arzt oft in 
zweifelhaften Fallen vieler Sorge uüberheben wuͤrde. Wir werden da⸗ 
her einige beſondere Bciſpiele von den Reſultaten anfuͤhren, welche 
durch dieſe Throrie zuweilen in andern Wiſſenſchaften gewonnen 
werden, um zu zeigen daß ihre Anwendung auf die Medicin nickt 
fruchtlos ſeyn wuͤrde. Wir werden demnach zunaͤchſt ein ige Bei 
ſpiele anführen, welche dartkun, daß die wichtigſten Entdeckungen 
in endern Wiſſenſchaften, je nachdem man die „numeriſche Me— 
thode“ beachtet, oder vernacklaſſigt batte, gemacht worden, oder ver: 
lerer gegangen find; dann kinige der wichtigen Gorfiquenzen fol⸗ 
gen laſſen, welche daraus in Betreff dieſer Methode für die Medi⸗ 
cin ſelbſt gezogen werden konnten; und endlich uns bemuͤhen, eis 
nige Scheigeinwuͤrfe zu beſeitigen, welche nur von geringer Bedeu— 
turg ſeyn wuͤrden, wenn fie nicht von achtbarer Seite herkämen. 

Die Berechnungen in Bezug auf die wahrſckeinliche Lebens⸗ 
dauer eines gegebenen Individuums zerfallen in zwei natuͤrliche Haupt: 
claſſen: erſtens in ſelcke, bei wilden rur einige perſoͤnliche Um- 
ſtaͤnde in Betreff der Eventualitét in Betracht gezegen werden; 
zweitens in ſolche, bei denen es nothwendig iſt, auf alle Umftände 
Rückſicht zu nel men. Erſtere beziehen ſich auf Perſonen im ge⸗ 
ſunden Zuſtande, litztere cuf ſolche, die an irgend einer Krankheit 
leiden; erſtere bilden einen Gegenſtand der Prognoſe für Verſicke⸗ 
rungsgeſellſchaften, wilde bei der Faͤllurg ihres Urtheils im All: 
gemeinen von der Anſicht ausgehen, daß, mit Ausnahme des Al— 
tere, alle übrigen Umftänte uberall dieſelben find; letztere bilden ei⸗ 
nen Gegenſtand der Progroſe für Aerzte, die bei der Fallung ib: 
res Urtkeils alle Umftärde des vorliegenden Falles in Anſchlag brin— 
gen und dieſelben wit it rer Erfahrung von ähnlichen Umſtaͤnden 
bei andern Perforen. ſowie mit dem vergleichen muͤſſen, was ihnen 
ihr Gedaͤch tniß über den Ausgang berichtet, den dieſe umſtaͤnde her— 
beiführen, — Geſetzt auch, es wären 1,000,000 Perſonen von ei⸗ 
nem gegrberen Alter da, und es handelte ſich um die Frage: Mils 
che Wabrſche'nlick keit vorhanden ſey, daß irgend ein gegebenes Ins 
dividuum aus dieſer Zohl rach Verlauf von dreißig Tagen todt 
ſeyn werde? fo wuͤrde ſich dieſe Wahrſcheinlichktit, nach der ge⸗ 
woͤhnlicken Regel, aus einem Bruche ergeben, deſſen Zähler derje⸗ 
nigen Anzahl von Perſonen gleichkäme, welche, der Erfahrung ge 
möß, unter einer Million innerhalb des gegebenen Zeitabſchnittes 
ſterben, und deſſen Nenner aus der ganzen argebenen Zat! beſtän⸗ 
de; und der Werth dieſes Bruches wuͤrde die Summe beſtimmer, 
welche jedes kinzelne Indiv'duum unter ihnen für die Verſicherur g 
ſeines Eebens auf dreißig Tage bezaklın müßte. Geſetzt nun aber, 
die ganze gegebene Anzaht von Perſonen würde vom Fieber er⸗ 
griffen, und es handelte ſich um diefelbe Frage, fo iſt es klar, daß 
der Zähler des Bruches weit aroͤßer werden wuͤrde, weil eine 
größere Anzahl fieberkranker Perfonen innerkalb dreißig Tagen 
ſterben wird, als geſunder Individurn. Jedoch kann der Bruch 
niemals eine Einheit uͤberſteigen, weil die Anzahl derer, die 
unter einer gegebenen Zahl in irgend einer beſtimmten Zeit ſter⸗ 
ben, niemals dieſe Zahl überſteigen kann, oder mit andern 
Worten, der Zähler niemals groͤßer ſiyn kann, als der Nen⸗ 
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ner, obgleich es möglich iſt, daß er ihm gleichkomme. Auch iſt 
es einleuchtend, daß hier der Werth des Bruches die Summe be⸗ 
ſtimmen wuͤrde, welche jedes dieſer Individuen an eine Geſellſchaft 
— wenn man ſich das Vorhandenſeyn einer ſolchen als moͤglich 
denkt — für die Versicherung ſeines Lebens während des Fiebers 
zu entrichten hätte, und dieſe Summe folglich viel höher ſeyn würe 
de, als die andere. Gehen wir jedoch weiter. Geſetzt, unter der 
obigen Anzahl von Fieberfaͤllen fände ſich eine gewiſſe Menge, wel⸗ 
che während ihres ganzen Verlaufes ſolche Symptome zeigen, die, 
der Erfahrung gemaͤß, ſelten oder nie einen ungluͤcklichen Ausgang 
zur Folge baben, und der Bruch, den dieſe Falle ergaͤben, wäre 
in ſeinem Werthe nicht ſehr von dem verſchieden, der ſich durch die 
Beobachtung bei gefunden Perſonen herausſtellt; während eine ans 
dere beſtimmte Anzahl jener Fälle von ſolchen Symptomen beglei⸗ 
tet wäre, die nur felten eine Geneſung geſtatten und daher einen 
Bruch ergeben wuͤrden, deſſen Werth nur wenig von der Einheit 
oder einer totalen Mortalität verſchieden wäre. Demnach iſt der 
einfache Umſtand, daß eine Perſon vom Fieber befallen iſt, noch 
nicht hinreichend, um die Wahrſcheinlichkeit ihres Todes oder ihrer 
Geneſung zu beſtimmen, und wenn es ſich um ſeine Lebensverſi⸗ 
cherung waͤhrend dieſer Krankheit handelte, wuͤrden wir ihm ent— 
weder ein: zu lange oder eine zu kurze Lebensdauer zumeſſen, je 
nachdem im Verlaufe feiner Krankheit gefaͤhrliche oder milde 
Symptome eintraͤten. Die Million Fieberfaͤlle müßten daher in 
mehrere Claſſen eingetheilt werden, von denen jede durch eine ge⸗ 
wiſſe Combination von Symptomen characteriſirt ſeyn und einen 
Bruch ergeben würde, welcher den Grad von Gefahr, der eine fol: 
che Combination begleitet, anzeigte. Wir würden auf dieſe Weiſe 
eine Anzahl in ihrem Werthe verſchiedener Bruͤche erhalten, von 
dem Bruche, der ſich bei Geſunden ergiebt, bis zu dem, welcher 
der Einheit nahe kommt, oder die hoͤchſte Sterblichkeit anzeigt; 
und wenn unſere Claſſiſication ſo genau geweſen, daß die Indivi⸗ 
duen jeder einzelnen Claſſe der Zahl und dem Grade nach identi⸗ 
ſche Symptome darboͤten, fo wuͤrde der Werth jener verſchiedenen 
Brüche unveränderlich und zuveriäfiig ſeyn. Wenn wir erwägen, 
wie hoͤchſt unwiſſend wir in Betreff des Werthes jedes dieſer Bruͤ⸗ 
che noch ſind — Bruͤche, deren wirklicher Werth bis auf eine ſehr 
geringe Beſchraͤnkung beſtimmt werden koͤnnte, und das durch That⸗ 
ſachen, welche ſich unſerer Aufmerkſamkeit taglich von ſelbſt aufs 
drängen; und wenn man dieſe Unwiſſenheit mit allen dem ver: 
gleicht, was geſchehen iſt, um das Mortalitaͤts⸗Verhaͤltniß bei zur 
Zeit noch gefunden Menſchen zu erfahren, fo muß man darüber 
erſtaunen, daß ſo viel um Geldgewinnes halber und 
ſo wenig fuͤr die Erhaltung des Lebens unternommen 
wird. Und dennoch iſt es klar, daß, wenn der Werth jener vers 
ſchiedenen Brüche bekannt wäre, dieſelben Principien, die man taͤz⸗ 
lich in der hygieniſchen Medicin anwendet, auch zu dem Behufe 
angewendet werden konnten, um die Urſachen einer hoͤhern Sterb⸗ 
lichkeit unter den dieſe begleitenden Symptomen und Umftänden zu 
erforſchen; und daß der ſyſtematiſche Verſuch, dieſe letztere zu be⸗ 
ſeitigen oder zu vermindern, aller Wahrſcheinlichkein nach, von eben 
fo glücklichen Erfolgen begleitet ſeyn würde, gewiß aber von un: 
endlich gluͤcklichern, als man unter den vagen und unvollkommenen 
Unterſuchungsarten, deren wir uns jetzt bedienen, je zu erlangen 
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hoffen darf. Auch wuͤrde es in Bezug auf die perſoͤnliche Be⸗ 
quemlichkeit des Arztes nicht von geringem Nutzen ſeyn, daß die 
Gefahr ſeines Kranken ſich in den meiſten Faͤllen deutlich durch 
Zahlen würde ausdrucken laffen, anſtatt, daß er jetzt unaufhoͤrlich 
gleichſam auf der geiſtigen Folter geſpannt iſt und ſich vielleicht 
oft wegen Umftänden beunruhigt, in denen die Gefahr mehr ſchein⸗ 
bar, als wirklich liegt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Zwei Fälle von Exciſion des Callus bei ſchlecht⸗ 
geheilten Fracturen erwähnt Profeſſor Portal in der Gaz. 
med. 18. Sept. 1841. Ein 32jähriger Mann hatte den Unter⸗ 
ſchenkel in der Mitte gebrochen; es folgte Eiterung; der Kranke 
war ſehr unruhig, und zuletzt zeigte ſich, daß die Knochen winklig 
unter einander vereinigt waren. Das Wiederabbrechen gelang nicht; 
deswegen wurde der Knochen bloßgelegt nnd mit der Kettenſäge 
etwa 1 Zoll des Knochens weggenommen. Die Wunde heilte durch 
prima intentio, und nach 48 Tagen wunde der Kranke mit einer 
ſehr geringen Verkuͤrzung geheilt entlaſſen. Der zweite Fall dee 
trifft eine Frau mit complicirter Fractur des obern Dritttheils des 
Schenkels. Bei der Heftigkeit der Entzuͤndung wurde zuerſt Halb⸗ 
beugung, ſpäter Streckung des Schenkels gewählt. Nach 28 Ta⸗ 
gen fand ſich, daß die Knochen ſich unter einem Winkel vereinigt 
batten. Die Ruptur des Callus gelang nicht. Deßwegen wurden 
die Knochenenden bloßgelegt und mittelſt der Kettenfäge vom obern 
Stuͤck 1} Zoll, vom untern 4 Zoll abgetragen. Das Glied wurde 
darauf in permanente Ertenfion gebracht; die Wunde eiterte, aber 
nach 55 Tagen konnte die Kranke geheilt entlaſſen werden. Die 
Verkürzung war 2 Finger breit, jedoch der Function nicht hin⸗ 
derlich. 

Kalkmoxa von Dr. Osborne. Dieſe gründet ſich darauf, 
daß ſich bei'm Abloͤſchen des Kalkes eine ſehr hohe Temperatur 
entwickelt. Ein hohler Kartencylinder wird auf die Hautſtelle aufz 
geſetzt und 4 Zoll hoch mit gepulvertem ungelöſchten Kalke gefüllt. 
Dieſer wird nun befeuchtet, ſchwillt etwas an, trocknet und ent: 
wickelt dabei eine Hitze von 500° F., welche durch Vermehrung 
der Quantität des Kalkes bis zur Hitze des Glüheiſens geſteigert 
werden kann. Bei geringerer Quantität des Kalks und bei kuͤrzer 
rer Dauer der Einwirkung wird ein dünner Schorf gebildet, wel⸗ 
cher ſich abftößt, forte ſich neue Haut darunter gebildet hat. um 
die Tiefe der Wirkung dieſer Mora zu prüfen, legte fie Dr. Os⸗ 
borne auf einem Ei an und unterfuchte die Dicke des dadurch acs 
bildeten Coagulums, welches bewies, bis zu welcher Zicke die Hitze 
eingewirkt hatte. Wird der cauſtiſche Kalk aus Kalkſpath oder 
Marienglas bereitet, ſo iſt die Hitzeentwicklung bei der Befeuchtung 
um fo plötzlicher und heftiger. Für den gewöhmichen Gebrauch 
genügt indeß friſch gebrannter Kalk aus cinem gewoͤhnlichen Kalk⸗ 
ofen; doch iſt er nur brauchbar, wenn er ganz friſch iſt. 

Nekrolog. — Der Engliſche Geburtshelfer, Dr. D. D. 
Davis, vorzuͤglich durch Erfindung von ſcharfen Inſtrumenten bez 
kannt, iſt im December 1841 zu London geſtorben. 
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